
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG Projekt Die Grenzboten

Die Grenzboten

Berlin u.a., 1841 - 1922

S., J.: Sophie und Delphine Gay.

urn:nbn:de:gbv:46:1-908



95

Sophie und Delphine My.
Selten gelingt es Frauen, auf dem Gebiet der Dichtung eine wahr¬

haft schöpferische Rolle zu spielen, in einein Moment der Wiedergeburt den
neuen Ideen und Empfindungen einen hinreißenden Ausdruck oder eine classische
Abrundung zu geben; dagegen sind sie häufig von Wichtigkeit für das Ver¬
ständniß der sittlichen und geselligen Zustände, auS denen sie hervorgegangen
sind, und die in der Periode, wo der Geist sich firirt, ihre Lebensatmosphäre
gebildet haben. Von Frankreich gilt das in noch viel höherem Grade, als
von Deutschland. Bei uns gibt es keinen bleibenden Mittelpunkt der Gesel¬
ligkeit, keinen fest ausgesprochenen Ton, es fehlt uns an allgemeinen Voraus¬
setzungen, und wenn man will, an VorurtheilW. Das französische Leben
dagegen concentn'rte sich bereits seit Ludwig XIV. in Paris, nicht blos in
Politischer Beziehung, und wenn in der neuesten Zeit Balzac, G. Sand,
E. Souvestre und andere das gesellige Leben der Provinz zum Gegenstand
ihrer Romane gemacht haben, so waren daS für Frankreich ebenso neue Ent¬
deckungsreisen jener Dichter, wie für Deutschland die schweizer und schwarz-
wälder Dorfgeschichten. Man wird es namentlich Balzac immer Dank wissen,
daß er, freilich mit einiger Uebertreibung, Lebensschichten in den Kreis des
Romans gezogen hat, von denen man früher keine Vorstellung besaß.

Man kann an der Hand der französischen Schriftstellerinnen die verschie¬
denen Entwicklungsstufen der Gesellschaft ziemlich genau verfolgen. In der
sogenannten guten alten Zeit der französischen Monarchie, einer Zeit, welche
noch einen großen Theil der Negierung Ludwigs XV. umfaßt, dachten die
Frauen von gutem Ton nur selten daran, für das größere Publicum zu
schreiben. Desto fruchtbarer waren sie in Briefen, und die Sammlungen der¬
selben, zum Theil lange nach ihrem Tode herausgegeben, waren für die Nach¬
welt ein werthvolleö Zeugniß von dem Ton, der früher in der guten Gesell¬
schaft geherrscht hatte. In der zweiten Hälfte deö 18. Jahrhunderts nehmen
wir eine wesentliche Veränderung wahr. Die Frauen begnügen sich nicht mehr
mit der Analyse ihrer eignen Empfindungen, mit liebenswürdigen kleinen
Bosheiten gegen ihre Nebenmenschen, sie legen sich auf die Philosophie, sie
wachen Propaganda für das Reich der Zukunft, sie verbessern die Welt. Dieser
philosophische Eifer schloß eine gewisse Empfindsamkeit nicht aus. Die idylli¬
schen Schäfer Berquins, Florians und Geßners mischten sich in die Träume¬
reien RousseauS, und wenn das leitende Princip der Naturwahrheit zu ver¬
ständigem Handeln trieb, so versagte man sich doch nicht den Genuß der
Thränen, die man der Tugend weihte. Madame Roland ist der bestimmteste
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Ausdruck dieser Periode, Frau von Stasi ist wenigstens von dieser Bildung
ausgegangen, und sie hat auch in ihren späteren Bestrebungen den Leitton
gebildet. Ein sehr bemerkenswerther Umschwung findet unter dem Direktorium
statt. Die Blutthaten der Jacobiner hatten alle Welt gegen die Revolution
und die philosophischen Ideen, die ihr zu Grunde lagen, empört; man ver¬
abscheute die Politik, die Moral, die Tugend, das Vaterland, kurz alles,
was an Robespierre und seine Guillotine erinnerte. Man trank in vollen
Zügen den Becher der sinnlichen Lust, den man sich in der Schreckenszeit hatte
versagen müssen. Man kleidete sich nach dem Borbild der Madame Tallien
und der Frau von Beauharnais in griechisches Costüm und suchte auch in den
Sitten dem Vorbild der Aspasia nachzueifern. An Medisance und an Intri¬
guen fehlte es auch damals nicht. Im Allgemeinen aber waren die Frauen
jener Zeit lebensfroh, unbefangen uud gutmüthig, und die bekannte Schilde¬
rung Bl-rangers von einer Großmutter ist kulturhistorisch vollkommen richtig.

Aiuiiiui, voud! Äviv2 le voviir teuere?
— (Im, dii teuere, <iu'ü (tix-sepl, ans,
I^nclvr ue 8» lit pui> uUemlre,
Ll, M'il n'iMendit, pus longl.emi'Z.

tüomdien je rezrette u
Nou diiis si <Io<lu,

' Ui» jumbe lueu t'-üte,
Lt le tempi. perlt u!

Freilich konnten nicht alle Frauen so glücklich sein. Mitunter verfehlte
die Leidenschaft ihr Ziel, und Rcklv, Delphine und Valerie legen ein Zeugniß
dafür ab, daß man auch unter dem Konsulat unglücklich lieben konnte. Im
Allgemeinen aber nahm man eS nicht so genau; wenn Lindor ausblieb, hielt
man sich an Cherubin und suchte sich das Leben so angenehm als möglich ein¬
zurichten. Man zog den jungen Husarenvberst vor, der an den Pyramiden
gefochten, aber der reich gewordene Lieferant hatte auch seine Vorzüge. Es
waren das die beide'» Classen, die damals fast ausschließlich die Aufmerk¬
samkeit auf sich zogen.

Nun kam die Restauration. Die Obersten der Kaiserzeit wurden alt und
invalid, der Soldat in Friedenszeiten erregte verhältnißmäßig nur ein geringes
Interesse, große Umwälzungen des Vermögens wurden seltener, dagegen zog
der alte Adel mit seinen Wappen und Stammbäumen wieder ein, er erzählte
von seinen Ahnen, die in den Kreuzzügen gefochten, die Beichtväter spielten
wieder eine große Rolle, und es gehörte zum guten Ton, in die Kirche zu
gehen. Ganz abgesehen von den äußern Vortheilen, die damit verknüpft waren:
wenn ein so geistvoller Mann, wie der Vicomte Chateaubriand, ein Mann,
der daö Leben auch nach andern Seiten sehr gut verstand, nach Jerusalem
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Pilgerte und um der schmerzenreichen Mutter Gottes willen heilige Thränen
vergoß, warum sollten die Marquisen und Comtessen der Salons Anstand
nehmen, sich für eine Religion zu erwärmen, die vermittelst der Kreuzzüge die
alten Wappen wieder in Erinnerung brachte. Noch durchgreifender wirkte La¬
martine mit seinen Gedichten. Den Amoretten des Direktoriums wuchsen
lange christliche Flügel, das strotzende Roth ihrer Wangen verwandelte sich in
ein interessantes Blaß, der Blick, der früher so dreist ins Leben geschaut,
wandte sich schwermüthig zum Himmel, und nur mit stillen Seufzern nahte
man sich diesem Reich der Seraphim. Es ist das die goldene Zeit der Dich¬
terinnen, und sür jedes unbegriffene Weib, für jede ätherische schöne Seele,
die uns in Deutschland lästig gefallen ist, kann man in Frankreich zehn auf¬
stellen. Die Naivetät dieser stillen Seelen hörte auf, als sich das Bürger-
thum in der Julirevolution wieder der Herrschaft bemächtigte; der Glaube
wich dem Zweifel, die engelhafte Verklärung dem Weltschmerz. Lelia hatte
vergebens gestrebt, sich dem Seelenbräutigam hinzugeben, sie fragt bei Pul-
cheria um Rath, und nun ertönt von allen Seiten das Feldgeschrei der Eman¬
cipation des Weibes. Philosophen und Dichter wetteifern in der Verkündung
des neuen Evangeliums, und um ohne weitere Vorbereitungen Hand ans
Werk zu legen, treten die Damen, die sich früher im Salon gegen die Menge
abgeschlossen, aus den Markt, sie werden Journalisten und stehen an dreister
Zuversicht keinem Mann nach. Wie sich unter dem neuen Kaiserreich die
Sache wenden wird, müssen wir noch abwarten.

Als interessante Beispiele dieser Culturentwicklung heben wir heute zwei
Schriftstellerinnen hervor, Mutter und Tochter, die nicht blos in der Literatur,
sondern auch im Leben eine hervorragende Rolle gespielt haben, wenn sie auch
in Deutschland weniger bekannt geworden sind: Sophie Gav und ihre Tochter
Frau von Girardin.

Sophie de Lavalette wurde in Paris geboren. Im Hause ihres
Vaters, eines reichen Finanzbeamten, so wie im Hause des Bankier Liottier,
an den sie früh vermählt wurde, lernte sie daö Leben und Treiben des Direk¬
toriums in seiner reichsten Fülle kennen. Eine schöne Frau, vereinigte sie alle
Modetalente jener Zeit, sie sang, componirte und machte Verse. Die geist¬
vollsten Männer jener Zeit waren ihre Lehrer und Anbeter. Nirgend finden
wir daher eine so beutliche und getreue Abbildung jener Zeit, als in ihren
Romanen.

Den ersten derselben, I^aure ä'KstkU, schrieb sie 1802, eben Witwe ge¬
worden, um ihre Familie zu unterstützen. Die Composttion des Werks ist
nicht vorzüglich, aber es zeichnet sich durch einen lebhaften, klaren Stil aus,
und eS wimmelt von Porträts, unter denen namentlich Frau von Stael und
Frau von Genlis hervortreten. Die leichte, aber gutmüthige, Moral des
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Buchs charakterisirt die Zeit seines Entstehens. — Gleich darauf verheirathete
sie sich mit einem Generaleinnchmer, Herrn Gav, mit dem sie in Aachen
wohnte, wo es nicht an Marschällen und Schriftstellern fehlte, mit denen sie in
geistreichen Epigrammen wetteiferte. Unter den letztern standen ihr am nächsten
Duval, Lemercier und Picard, damals gefeierte Größen.

Ihr zweiter Roman, l.eonie 6e NontKrc-us», 1813, ist ein sehr bedeuten¬
der Fortschritt. Er ist gut componirt und reich an geschickten Lebensbeobach¬
tungen. Die Heldin hat eine lebhafte Einbildungskraft, sie haßt das Mittel¬
mäßige und will entweder angebetet oder ignorirt sein. Sie findet einen
passenden Gegenstand der Leidenschaft, ihr Vater, ein Mann von Welt, heilt
sie von den Thorheiten derselben, indem er die beiden Liebenden auf eine
längere Zeit zusammenführt. Sie langweilen sich miteinander, und Leonie
lernt allmälig ihrer Einbildungskraft den Zügel anlegen. „Man wird so ge¬
demüthigt," bemerkt sie, „in dem geliebten Gegenstand einen Zug von Mittel¬
mäßigkeit zu entdecken, daß im Verdruß, den man darüber empfindet, mehr
Scham als Bedauern liegt." Sie entdeckt sehr richtig, daß in jener lebhaften
Einbildungskraft die Hauptquelle der Koketterie liegt. I^os lvmmos, luUii-
tuee8 aux elo^es, aux pr»te8ta>ion8 äe teuclresse, ant eelu cle maliieueeax

' qu'sllvs, ns peuvent, supporter Iu PKN5VS u'ötrv inäilkvrslltLs wöu,s KUX
»Mi Ivti intvressvnt Iu mvin«. I.v »Ivpit <iu'vll«s sn rks»sntent lus vo»»1»it
»ouvvllt u siürs, pour plcuru, »tu« t'ruis vxaxvrvs qui los cumprolnutlunt st
dien qu'elles ne savent plus eomment rvtroKraäsr, vt bientüt-olws sv Irouveut
kNAatzve» sau« Ävcne ts moiuäre sentimvnt nvnr vxous«., .Iu vrois que
ye Iravers 6v lc» vanitö c» ksit pominvltro plus 6v kaute« czuu toutos los koliss
cle l'amour. Indem sie so die Schwachen ihrer eigenen Einbildungskraft durch¬
schaut, lernt sie die Prosa des Lebens richtig würdigen. Es ist die Moral,
die Scribe in allen seinen Komödien durchführt, wie auch Mad. Gav iu der
Widmung an ihre Tochter sagt:

INus s-igo vn les nrojvts» s»ns rusv^ «ans etkorts,
'tu m'»s tüissö te soin «Iu bonlivur t!e U> vio.
I^e elicilx >>i! eet c!noux t>ui äevuil. lo ebvrir
^ nii, ^nclevssv lUt conllü nar l,oi-mllinv.

»Ntzp S»'^5- ZTPZN!« ^,.>U ^i><!>>isi,i ^ , ^uii^ ^« ,>!^<> I^u^j ^««»ttU^tOtV!.

Hatte sich früher die Verfasserin der Frau von Staül sehr eifrig an¬
genommen, so sieht man doch, daß sie von einem sehr verschiedenen Motiv
ausging. Es ist nicht die Leidenschaft und der Enthusiasmus, den sie feiert,
sondern der gesunde Menschenverstand.

Der dritte Roman, /^natvls (181S), ist eine Caprice. Der Held ist ein
Taubstummer, um dessen willen die schöne Valentine die Fingersprache lernt
und ihn auch wirklich heirathet.— Viel wichtiger ist der folgende: l.e,s mulkeurs
ct'utt amunt Iiumuux (1818—1823), Der Held ist ein Kammerdiener, der

.«^»','..-'>-.-- >



freilich die seltene Eigenschaft hat, Horaz und Shakespeare in der Ursprache zn
lesen und sich für Corinna« zu begeistern, der aber der Verfasserin Gelegenheit
gibt, die seltsamen Zustände ihrer Jugend nach allen Seiten hin in der
reichsten Fülle zu schildern. Das Buch hat in seiner Art das Interesse eines
Gil Blas und ist am meisten geeignet, uns in die sittlichen Beziehungen im
Anfang dieses Jahrhunderts einzuweihen.

Madame Gay ist später noch sehr productiv gewesen. Unter ihren Roma¬
nen sind zu nennen: I.e riwqueur amoureux (1830), Un maria^e «ous I'em-
I'ire (1832), s^a «Zu^l>es86 6e ttiuleauroux (183-i), Loc-nos clu ,j«zui>iz uxe (-1833),

pkvslolo^ie cku ricliLulL (-1833), Souvenir cl'une vi-sille kemme (-1833) u. s. w.
Daruuter sind auch mehre historische Romane. Ferner eine ganze Reihe von
Komödien, z. B. l.e marquig 6s eomenm8. Das anmuthigste ihrer Werke
aber ist ein Gedicht über das Glück alt zu sein, und es charakterisirt sie auch
am meisten. In der Gesellschaft spielte sie eine hervorragende Rolle. Sie
war bis in ihr spätestes Alter unermüdlich. Die geistreichen Unterhaltungen in
ihrem Salon dauerten mitunter bis gegen Morgen. Sie liebte die jugendliche
Fröhlichkeit und den «zsprlt, am meisten, je weniger er Rücksichten nahm. Sie
galt noch in den dreißiger Jahren für eine schöne Frau, und ihre Töchter,
die Frau von Girardin und die Gräfin O'Donnel, die gefeierten Schönheiten
ihrer Zeit, gaben ihr nur noch eine neue Folie. Sie starb 1852 in Brüssel,
wohin sie ihren Schwiegersohn begleitet hatte.

Wenn die Mutter die freien Sitten des Direktoriums und der Kaiscrzeit
als ihre eigentliche Bildungsatmosphäre beibehalten hat, so, sehen wir in der
berühmteren Tochter den Einfluß LamartineS, freilich gemäßigt durch die häus¬
liche Erziehung, deren Reminiscenzen mit den Gewohnheiten der Gegenwart in
beständigem Kampf lagen. Die Frauen der Nestaurationszeit haben Empfin¬
dungen und Ideen, sie seufzen und tragen das Bild eines unbekannten Dich¬
ters im Herzen. Etwas Mysticismus und etwas Nervenschwäche darf ihnen
nicht fehlen. Das dreiste Wesen der frühern Zeit, wo die Militärs den Ton
angaben, würde ihnen Grauen erregen. Die echte Muse muß einen geheimen
Kummer im Herzen tragen. Dies war das Bild, das Delphine Gay
(geb. zu Aachen) vorschwebte, als sie in ihrem 16. Jahr zuerst in die
Gesellschaft eingeführt wurde; ihr Naturell hätte sie auf einen ganz entgegen¬
gesetzten Weg leiten sollen. Mit ihrem heitern Gemüth, ihrer weltlichen Ge¬
sinnung, ihrer scharfen Beobachtungsgabe und ihrer natürlichen Grazie wäre
sie ganz dazu gemacht gewesen, heitere, elegante, etwas spöttische und kokette
Madrigale im Geschmackder altfranzösischen Schule zu ersinnen, oder auch das
Geplauder im Salon zn leiten und sür den guten Leumund ihrer Freunde und
Bekannten zu sorgen. Sie hätte der Sprache wieder die alte Gewandtheit
und jenen leichtfertigen Gang gegeben, der im Pomp der Revolution und deS
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Kaiserreichs verloren gegangen war. Aber der Geschmack des Zeitalters be¬
mächtigte sich nicht blos ihrer Schreibart, sondern auch ihrer Person. In
einem reichen Hause aufgewachsen, in der Mitte der gewähltesten Gesellschaft,
die Tochter einer berühmten Mutter, zog sie zunächst durch ihre Schönheit die
Männer an, eine Schönheit, deren sie sich wohl bewußt war, und die sie in
vielfachen Gedichten gefeiert hat. Schon damals trug sie in der Gesellschaft
mit allgemeinem Beifall eine Elegie sur l«z bonnvur ä'ötre delle, vor, und es
war keine Uebertreibung, wenn sie später daran erinnerte:

Nnn lronl, «;wit »i llor <lo «» vouromie Klnmlv,
/VnnLi>ux ck'or et ä'srzvnt tsot <Io kois earss-iös!
Ll j'uvius Uml tl'vs>ioir ssuaucl j'on^rlli «tun« l«z monde

Orgueitlvu»« Ills ^«ux, >iui«s««!

Die jung aufstrebende Dichterschule, welche damals die Reform der Lyrik
anbahnte, Alfred de Vigny, Victor Hugo, Emile Deschamps, Guiraud, b'egrüßte
sie al's Ebenbürtige und verhieß ihr die Krone der Elegie.

liluutt«, <z>^ «Ivviinl, »»n ü«:Iiar>>«lügbi^e,
('oriniie cvurburiul. I'argut'il «I«z «on luurier.

Die Rolle, die sie zu spielen hatte, war ihr damit vorgczeichnet; sie war
Corinna, die Muse mit dem Stern im Haar und dem Lorbeerzweig in der
Hand, für den Triumph auf dem Capitol bestimmt. Sie übte sich in ernsten,
feierlichen Weisen, nach dem Vorbild Soumets, mit Anklang an Racine, und
feierte die großen Geschicke ihres Vaterlandes. Schon 1822 wurde sie von
der AcadeMie franyaise für ein Gedicht über die Aufopferung der barmherzigen
Schwestern während der Pest von Barcelona gekrönt. Sie widmete von da
an jedem bedeutenden Ereigniß einige feierliche Strophen; ja sie ging so weit,
Maria Magdalena in einem Gedicht von zwölf Gesängen zu verherrlichen, das
freilich ziemlich trocken ausfiel und in jeder Zeile das Gemachte verräth. Auf
einer Reise nach Rom (1827) wurde sie auf dem Capitol als Mitglied der
^eg,<Zsmig, tibsrina aufgenommen. Nach dem Vorbild ihrer LieblingShelden
machte sie dann eine Pilgerfahrt nach dem Vorgebirge Misenum und declamirte
auf der Kuppel des Pantheon ihre Hymne auf die heilige Genoveva. So
war sie ganz Corinna, und die gleichzeitigen Dichter priesen sie als die Muse
des Vaterlandes. Die Vignette ihrer ersten Gedichtsammlung war eine Harfe.
Sie war voll von Anspielungen auf die Wunder des Erlösers und begann
mit den Versen:

viovkellrvux, 86rspl,in8, vcm«, IinIiiwiUs «je« <:ivux,
8uspentjöx un mnmoM vo« vb-utts «juliniettx! . . .

Wenn aber in diesen Versuchen die Declamation überwog, so sah man
doch, daß die Rührung künstlich hervorgerufen war, und was den Reiz ihrer
ersten Elegien ausmachte, (Ourica die Negerin, Nathalie :c.)/war der alt-
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französische Esprit. Was die Stoffe betrifft, so suchte man in jener Zeit zwei
Empfindungen von einem sehr verschiedenen Ursprung miteinander zu ver¬
söhnen: die Erinnerungen an die Emigration und die Erinnerungen an das
Kaiserreich. Man wollte ebensowenig die vierzehn glorreichen Jahre ver¬
schmähen, in denen Frankreichs junge Helden die stolze Siegerlaufbahn durch
ganz Europa vollenden, als die vierzehn Jahrhunderte des alten Königthums.
Die chevaleresken Neigungen mischten sich mit dem Patriotismus von 1789,
und die Figuren der alten, in Eisen gekleideten Ritter, der sittigen Burg-
sräulein und der Troubadoure drängten sich zwischen die Grenadiere der alten
Garde und die Lisetten BvrangerS. Unter den ersten Oden Delphinens steht
eine an die Jungfrau von Orleans dicht neben einer andern an den General
Foy, und ein hochklingender Liberalismus wechselt mit der Nomantik der
Troubadours ab. Aus diese Weise dichtete sie fort, bis nach der Julirevolution,
wo sie Emile Girardin heirathete, jenen geistvollen und glänzenden Abenteurer,
der die industrielle Literatur auf eine nie wieder zu erreichende Höhe ge¬
trieben hat.

Das erste Gedicht, in welchem sich ihre Natur freien Spielraum ließ,
und zugleich ihr gelungenstes, war ^apollns (-1834); Träumerei und Ironie,
Anmuth und bitterer Spott, Enthusiasmus und Blasirtheit, Glaube und
Realismus, das alles drängt sich hier in bunter Mischung durcheinander, aber
ohne jene Tiraden, die ihre frühern Gedichte entstellt hatten, in einer elegan¬
ten Form und mit überströmendem Esprit, wie man ihn sonst nur bei Alfred
de Musset findet. Die Heldin ist eine Tochter Napoleons, in ihren Talenten
wie in ihren Neigungen ihres Vaters würdig:

^'u>N im peu «l'm^ukil pttut-ülro >iour clösiiut,
Uais kemwe <Iv gönis, ot tsmwv vomme il taut,

kurz, sie ist daS leibhaftige Ideal der Dichterin; voll von Liebe und Enthu¬
siasmus ist sie doch von dem Treiben der feinen Welt besangen, der feenhafte
Glanz der Bälle und deS Salons ist ihre Atmosphäre, obgleich sie mit feiner
Malice dagegen aufzutreten weiß. Sie liebt einen interessanten jungen Mann
und sieht, daß sie in ihrer Liebe betrogen ist.

I^-A vilii'Aö lu >>tu8 puro » <!>Zt iuslmet 8!>uvsgo
Hui lui l'sit tli'ivmvi' uns intül>;iilö,
Ivut l'onkvi' s'ullumi» üiins son eoour UAilö ....

Aber sie ist zugleich Weltdame, und sie weiß sich zu fassen.
.........I5lls <!SU««>, vll»! >>!,;
l^oiumo u»L l'ömmo Kkurvusö, olle kail. <lo l'vspi'il,:
llllv lies mots ui^uantL; ebavun I'üi.cuUc-;
MIv vsl. un neu mo<iuen«v ol wövdi«nl.v, 8sns uoute;
8c>n v«>iril c-x<:ttü vougv son voeur sciull'runN
I^o m»l ,jUL 1'uu rvyoit, v'vsl l'sutro ljUl,lc: ronö.
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Sie endigt durch Selbstmord, ein Bild des von der Gesellschaft unter¬
drückten Herzens, und in einem Schlußwort spricht Frau von Girardin ihre
vollständige Ansicht aus, die wenigstens zum Theil ernsthaft gemeint ist. I.K8
ennu^eux euclorment ls Avniv 'et ns le ävnsturent poivt; muis I« movösl. ..
le moncls! . . . il n«ni8 rsnä eomms lui-msms; i> nvus poursuit 8gr>8 cessv
cls 8c>n ironis; il nou8 atlsint iru eosur; 8>m inersclulils nou8 envsluppe, 8!r
krivolit« vou8 6s88solie; il zettv son reßarä kroiä^ sur notre votdousiasme,
et il l'eteint; il pompe n<)8 illusion8 uns u. uns, et il lö8 cli8pei'8e; il nm>8
6epomUe, st, quavä il nov.8 voit wisvrablss^ oomwo lui, t»it8 ü son ,im»ßv,
<Zs8enedalltv8, tletris, 8»N8 sovar, sar»8 vsrtus, saus eroxanvs, ssns psssious,
st glaovs vommv lui, aIor-8 il nou» lavvv parini 8vs elu8, st oous clit avev
orßueil: Vous ötv» cls8 nütrs8, Ms«! Dabei ist zu bemerken, daß sie in den¬
selben Fehler verfällt, den ihre Mutter bereits so lebhaft gerügt hatte: sie will
entweder unendlich glücklich, oder unendlich elend sein; das Mittelmäßige ge¬
nügt ihr nicht. .le pen8Äi un Moment que,js psurrai8 arriver u un Kondeur
nexatik, cjui ns 8srÄit p^8 8»N8 clouserrr. .Is ms esmp(>8N8 uns 8ortv clv
l>ui'Äcli8 äs neij-s i»88s/ ax>siü>ls. Aber sie hat sich darin getäuscht, und der
beständige Refrain ihrer Elegien ist seitdem; »ssoura^smönt, »ssönelumts-
ment, Vs8sspoir.

In diese Periode ihres Schaffens fallen mehre Romane, darunter! l.e
lorZnun (1832), Oontes ck'une visills lills (1833) und iVIvU8ieue ls maraui8
cle ?ontÄNFS8 (183S); aber den meisten Erfolg hatten die Feuilletonaufsätze
im Courrier de Paris, die sie seit 1836 unter dem Pseudonym eines Vicomte
de Launay schrieb, und in denen sie die Geheimnisse der Salons den erstaun¬
ten Augen der Masse aufschloß. Aus deu erclusiven Cirkeln ihrer Geburt
hatte ihre literarische Beschäftigung sie allmälig in das Zigeunerleben ler Ar¬
tisten und der Tagesschriftsteller eingeführt, und es lag nahe, daß sie diese
beiden Welten zu vereinigen suchte. Diese zierlichen, zuweilen malitiösen Plau¬
dereien machten Aufsehn. Das Jncognito war im Ganzen nur schwach be¬
wahrt, denn wenn auch der Vicomte zuweilen den Säbel klirren ließ und den
Ton eines Libertins annahm, so mußte man doch in der Aufmerksamkeit auf
die Toiletten, auf die Nerven und auf die Nuaucen der Gesichtsfarbe die Frau

herauserkennen. Wenn sie von Thränen der Rührung erzählte so machte sie
dabei zugleich auf das feiu gestickte und parfümirte Schnupftuch aufmerksam,
mit dem sie dieselben trocknete,! und wenn sie dreist von dem Einfluß ihrer
Ideen auf das Jahrhundert redete, so unterließ sie doch niemals, auf die
tiefere Bedeutung der Glacehandschuhe für die Gesellschaft aufmerksam zu machen.
Der Stil war geistreich, aber nicht frei von jenem Hautgout, den die Frau-
zoseu marivauiZaxe'woqueur nennen, und in dem Jules Janin die Meister¬
schaft errang. Es war ein höchst anmuthiges Geplauder über alles und
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nichts, über die Bälle des Bürgerstandes und über die aristokratischen Salonö,
über die Revolution und den neuen Schnitt der Manschetten, über ein pikan¬
tes Bonmot der Herzogin von So oder So und über die Politik Guizotö,
über das feine Benehmen des Fürsten Metternich und über die Romane von
Paul deKock; alle diese Spielereien sind so ernsthaft behandelt, als stecke dahin¬
ter eine große Wichtigkeit. Balzac hat es in vielen seiner Romane nicht an¬
ders gemacht. Es war das der materialistische Zug der Literatur im Allge¬
meinen. Alö Frau von Girardin später unter dem Titel I^ttres Mri8lenru?5
diese Plaudereien mit ihrem Namen unterzeichnete, war man doch einigermaßen
betroffen, denn für eine Frau kamen wunderliche Dinge darin vor. Bei allein
Esprit mangelte ihr der richtige Takt, und daS schöne Wort, welches Goethe
im Tasso von dem Einfluß der Frauen auf die Sitte sagt, würve auf sie keine
Anwendung finden. In früheren Zeiten war der Salon (!e moncte) ver
Mittelpunkt des französischen Geistes, in welchem die Traditionen des guten
Geschmacks gegen den Wechsel der populären Launen und Stimmungen auf¬
recht gehalten wurden. In dieser Welt entwickelte sich eine feine, geistreiche,
eindringende Kritik, die in den meisten Punkten daS Nichtige traf; eine Ver¬
bindung von Ernst und Anmuth in der Form, von Strenge und Urbanität,
die auf die Literatur sehr günstig einwirkte. Aber diese Einwirkung war an
die aristokratische Erclusivität der Salons geknüpft. Der Journalismus ist
eine demokratische Macht; er überträgt den Nichterspruch an alle Welt, und
die Unbefangenheit der Epigramme und EompUmente, der Bonmots und der
M^disanee hört auf, sobald man das ganze Publicum zu Tisch einladet. Die
geistreichen Frauen des -17. und -18. Jahrhunderts hätten mit ihren Briefen
und Memoiren für die Nachwelt keinen Werth, wenn sie dieselben sofort znm
Druck bestimmt, also nach dem Geschmack der Masse zugeschnitten hätten. Die
Menge sucht im Feuilleton keinen künstlerischen Genuv, sie freut sich nicht an
den kleinen zierlichen Spielereien der guten Gesellschaft, sie sucht vor allen
Dingen nach dem Scandal; und an diesem hat es Frau von Girardin nicht
fehlen lassen. Für den allgemeinen Geschmack gibt es nichts Nachtheiligeres,
als diese Neigung des Feuilletons, unbedeutende Dinge mit ungebührlicher
Wichtigkeit zu besprechen, den Esprit auf Kosten beS Gegenstandes zur Gel¬

tung zu bringen: dieser unglückselige Dilettantismus des Lebenö und deS
Gedankens.

Die Resultate ihrer journalistischen Beschäftigung hat Frau von Girardin
Ipäter in einigen Lustspielen ausgebeutet, von denen ^'vcvle cles ^ournalistöi,
(>8i0) und l.acl^ tartulle (-1852) einen großen Erfolg davongetragen haven.
Das letztere Stück ist in diesen Blättern ausführlich besprochen. Ohne Zweifel
eiuhält eö viel Pikantes, und man erkennt in der Schriftstellerin die Dame
von Welt heraus; aber der Ton ist für ein leichtes Spiel zu steif, für eine
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Satire zu oberflächlich, und wenn man auf den Grund geht zu banal. Zwei
spätere Stücke: I^a ^joie iÄil peur, und I.s odapvau äe I'KorloAör, fielen da¬
gegen sehr ab; namentlich in dem ersten Stück bemerkt man eine seltsame Ver¬
wirrung rührender und komischer Motive.

Auch in der Tragödie hat sich Frau von Girardin versucht, und bei ihrem
unternehmenden Geist kann es nicht Wunder nehmen, wenn sie Judith (-1843)
und Klcopatra (1847) zu ihren Heldinnen gewählt hat. Beide Stücke fielen
in die Renaissance des classischen Geschmacks, sie wurden von der Nachel ge¬
spielt und machten Glück; ihr poetischer Werth ist höchst unbedeutend. Es ist
überhaupt eine schwierige Ausgabe, ein großes Weib darzustellen, wenn man
nicht mit der zuversichtlichen Kühnheit eines Shakespeare darangehen kann.
Das zweite Drama der Frau von Girardin, einem Roman von Thvophile
Gautier nachgebildet, erinnert mehr an V. Hugos Marie Tudot, als an
Shakespeares Tragödie. Die Dichterin hat sich eifrig bemüht, die Localfarbe
wiederzugeben, aber sie kommt aus den Gewohnheiten des pariser Lebens nicht
heraus. Kleopatra spricht von der Dcnkerstirn ihres Bibliothekars, von dem
literarischen Königthum, sie keunt genau die Schriften Ciceroö und beschwert
sich über die afrikanische Sonne, wie eine Pariserin, die nicht daran gewöhnt
ist. Die Deklamation über das Klima und die Landschaft drängt die psycho¬
logische Analyse zurück. Eö fehlt nicht an Bravourarien — Kleopatras Apo¬
strophe und die afrikanische Sonne, der sie ihre dämonische Natur Schuld gibt,
gehört dazu — aber man sieht, daß die Effectstellen künstlich ausgearbeitet sind.
So tritt gleich zu Anfang ein Sklave aus, der seine Königin liebt und für
eine Stunde des Genusses gern den Tod leiden will; man gewährt ihm sein
Verlangen und reicht ihm dann den Giftbecher, aber er bleibt leben und dient
später als Werkzeug der Rache. Man sieht schon aus diesen Erfindungen,
noch mehr aber aus dem Stil, in welchem alle romantischen Neuerungen der
Zeit Eingang gesunden haben, daß die Rückkehr zum Klassicismus doch nicht
ernsthaft gemeint ist, wie denn auch Rachel selbst, die Muse der neuclassischen
Tragödie, ihren Corneille und Racine romantisirt.

Das eheliche Verhältniß der Frau von Girardin scheint später locker ge¬
worden zu sein, doch blieb sie die Freundin ihres Mannes und vertheidigte ihn
in den Journalen. Sie starb drei Jahre nach ihrer Mutter, 18Sä, in der
Gesellschaft, deren Zierde sie war, allgemein bedauert und mit dem unbestritte¬
nen Ruhm, nächst G. Sand in der neufranzösischen Poesie die erste Muse
zu sein. I. S.
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